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Die Handlung und alle handelnden Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder realen Personen sind rein zufällig.




Tom


Er hörte sich atmen und nahm den fiesen Geruch eines hochflorigen alten Teppichs wahr, dessen Fasern sich stechend in seine linke Gesichtshälfte bohrten. Der Geruch war eine Mischung aus Fußschweiß und feuchtem Moder. Das erste, was Tom empfand, war Ekel, gegen den er sich nicht wehren konnte. Langsam öffnete er seine Augen. Vor seiner Pupille spannte sich ein eitriger Faden, von den Wimpern des oberen Lides zum unteren.


Erst, als er die Augen weit aufriss, verschwand der nebelige Vorhang und gab den Blick auf eine geflieste Kochnische frei. Der Fuß des Kühlschranks mit seiner Patina aus verklebten Speise- und Fettresten bot einer Kakerlake ein reichhaltiges Buffet, die sich ungestört fühlte und sich am 'All Inclusive Service' bediente.


Erst langsam kehrte ein Gefühl in seinen nackten Körper zurück. Er lag bäuchlings auf dem Boden. Jetzt nahm Tom auch das Geräusch der Klimaanlage wahr, deren Lamellen lärmend in der Wand unter dem Fenster klapperten und die seinen Körper fast völlig auskühlte. Aus seinem Mundwinkel war Speichel geflossen, der eine nasse Stelle an seinem Kopf markierte. Er zog die Arme an und schließlich die Beine. Es fiel ihm sichtlich schwer. Als die Hände in die Nähe des Mundes kamen, bemerkte er den Intimgeruch einer Frau an seinen Fingern. Auch an seinem Mund klebte dieser eindeutige Geruch.


Dem Zwanzigjährigem mit dem athletischen Körper fiel es schwer, sich aufzurichten. Es ähnelte der Hilflosigkeit eines vergreisten Mannes, als er versuchte aufzustehen. Er stützte sich auf das Bett und griff in das Laken, um nicht abzurutschen. Er, zog die Beine langsam nach. Als er endlich stand, versuchte er sich zu orientieren.


Es schien ein Motelzimmer zu sein. Eines, das in den 1970er Jahren eingerichtet und dann abgewohnt wurde, bis die Möbel von Termiten zerfressen auf dem Müll landeten. Die gelben, blickdichten Vorhänge vor dem Fenster waren zugezogen. In der Ferne konnte man den Verkehr einer stark befahrenen Straße hören. Das Bett war zerwühlt und überall im Zimmer waren seine Kleider verteilt. Er war splitternackt und konnte seine Unterhose nirgendwo entdecken. Ruckartig riss er die Bettdecke hoch und das Kopfkissen zur Seite, fand aber nichts. Immer noch etwas schlaftrunken, versuchte er sich krampfhaft daran zu erinnern, warum er in diesem Zimmer und vor allem, warum er nackt war. Warum er auf dem Boden aufgewacht war und ihm die Erinnerung an den kompletten gestrigen Abend fehlte.


Er wankte zur Badezimmertür und ergriff den runden Knauf. Beim Blick in das Zimmer bemerkte er, dass es fensterlos und dunkel war. Blind schlug er mit der linken Hand zweimal auf die Außenwand des Bades in der Hoffnung, einen Lichtschalter zu treffen. Seine Vermutung war richtig und mit dem einsetzenden Licht, das von einer 60WattGlühlampe an der Decke kam, setzte er zwei Schritte in den Raum.


Blitzartig fuhr ihm die Benommenheit aus den Gliedern und er war hellwach. Er schrak zurück. In der Wanne lag eine junge schwarze Frau, vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt. Sie lag auf dem heruntergerissenen Duschvorhang. Ihre Haut war dunkel, fast schwarz. Ihre Beine lagen auf dem Wannenrand auf, ihre Unterschenkel hingen heraus. Sie war ebenfalls nackt und ihre hellen Fußsohlen standen im Kontrast zu ihrer sehr dunklen Haut. Tom blickte sich hastig um und ging dann vorsichtig einen Schritt vor, um die Frau genauer zu sehen. Sie hatte kurze Haare, in ihrer rechten Faust hielt sie noch den Duschvorhang. Es war, als hätte sie sich daran festhalten wollen und sei dann abgerutscht, in die Wanne gefallen und mit dem Kopf aufgeschlagen. Schnell trat er zurück und entdeckte auf dem Waschbecken seine Unterhose, die er noch in der Rückwärtsbewegung ergriff. Schnell verließ er das Bad.


Im Gehen zog er seine Shorts an und danach seine beige Hose. Seine Socken und Schuhe waren binnen Sekunden am Körper. Er tastete seine Hose ab. Das Bargeld aus der Hose war verschwunden und sein Pager, den er an einem Klipp am Gürtel trug. Er schlüpfte in sein T-Shirt und wagte einen Blick aus dem Fenster. Die stechende Mittagssonne Südwest Floridas quälte seine Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich daran gewöhnten. Der Parkplatz vor dem Motel war, bis auf zwei Fahrzeuge, die er nicht kannte unbenutzt. Hinter dem Parkplatz eine stark befahrene Straße. Er ergriff den Türknauf und öffnete die Tür, zunächst nur einen Spalt, um zu lauschen. Es schien niemand in der Nähe zu sein. Dann wagte er einen Blick und vergewisserte sich, dass niemand auf dem Gelände war.


Wie eine Katze schlich er durch den geöffneten Spalt und schloss die Tür leise hinter sich. Mit gesenktem Kopf ging er Richtung Nebenstraße. Am Ende des Gebäudes bog er auf eine Wiese. Jetzt war er aus dem Blickfeld möglicher Bewohner und seine Schritte wurden schneller. Erst nach einigen hundert Metern betrat er den Gehweg und blickte sich kurz um. Er versuchte sich zu orientieren, aber er kannte die Gegend nicht. Er wusste nicht, wie er dort hingekommen war.


Die Luft war feucht und Kondenswasser legte sich auf Toms kalte Kleidung und Haut wie auf eine kalte Flasche Bier. Er begann zu schwitzen. Das Wasser lief von seiner Stirn durch die Augenbrauen und tropfte von seinen Wimpern und der Nasenspitze. Er vermied es, Passanten über den Weg zu laufen. Schließlich sah er die Reklameschilder eines Convenience Stores, den er direkt ansteuerte, denn in der Nähe solcher Stores gab es immer öffentliche Telefone.


Mit dem T-Shirt wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht. Seine nassen Hände griffen den schwarzen Hörer, der leicht klebte. Tom meldete beim Operator ein R-Gespräch an.




Trina


»Können Sie mir sagen, wo ich Haftcreme finde?«, fragte eine Seniorin mit dünner Stimme. Ihre Haare waren perfekt im modischen silbergrau frisiert. »Einen Gang weiter, dann links unten«, antwortete Trina, die gerade dabei war, das Regal mit Shampooflaschen einzuräumen.


Trina war gerade 18 geworden, hatte eigentlich einen der besten Abschlüsse ihres Jahrgangs an der Schule, hielt sich aber mit Hilfsjobs über Wasser. Sie wollte, so gut es ging, von ihren Eltern unabhängig sein. Diese Unabhängigkeit bezahlte sie eben damit, dass sie sich durch Hilfsjobs quälte und damit weit unter ihren Möglichkeiten blieb.


Ihr brünettes Haar fiel bis auf die Schulterblätter. Die linke Seite ihres Kopfes, über und hinter dem Ohr, war fast bis zur Kopfmitte rasiert. Von ihrer linken Schulter schmiegte sich ein Tattoo mit düsteren Abbildungen bis zum mittleren Gelenk des Mittelfingers, eine Collage der Trauer, der Verzweiflung und des Todes. Ihr linker Nasenflügel sowie ihr Bauchnabel waren gepierct. In ihren Ohren steckten jeweils fünf Stecker, die an der Ohrmuschel emporkletterten.


Das Tattoo auf ihrem linken Bein war das real anatomische Abbild eines gehäuteten Ober- und Unterschenkels. Sehnen und Muskeln in perfektionistischer Darstellung zeugten davon, wie es im Innern des Mädchens aussehen könnte. Eine extrovertierte Bildsprache am Körper eines introvertierten Mädchens.


Trinas Chef, der Filialleiter der Drogeriemarktfiliale, ermahnte sie immer wieder, lange Kleidung zu tragen. Sie kam dem Wunsch nach, war der Job im Drugstore bis jetzt der Bestbezahlte, nach Kino, Tankstelle und Co.


Während sie damit beschäftigt war, die letzten Flaschen unmotiviert in das Regal zu stopfen, kam ihre Kollegin und sagte: »Brickfield will dich im Büro sehen.«


Trina quittiert die Nachricht mit einem kurzen Nicken und stand genervt auf, um der Aufforderung ihres Chefs nachzukommen.


Mit dem leeren Karton der Shampooflaschen in der Hand ging sie langsam an den Regalen vorbei. Sie hasste ihren Chef, den alle nur den Roten nannten. Mit seinem Pullunder, der peinlichen Krawatte und dem japanischen Sportwagen war es die Art von Typ, der Eindruck auf kleine Mitarbeiterinnen machen wollten, die in der Stellenhierarchie am Ende der Nahrungskette standen.


Gleichzeitig nutzte er seine Position immer wieder aus, den Laden als eine Art Datingbörse zu missbrauchen. Einige Mitarbeiterinnen sind dem Hörensagen nach auf seine Einladungen eingegangen, aber die meisten konnten sich gegen die schmierigen Avancen des Mittzwanzigers erwehren, auch wenn dies bedeutete, gefeuert zu werden.


Genau das ging in diesem Moment in Trinas Kopf umher. Was wohl passieren würde, wenn er sie anmachen würde und sie ihm einen Korb gibt. Sie brauchte den Job. Sie hatte keine Lust, zurück im Kino, den Müll aus den Sitzreihen zu fischen. Aber andererseits hat sie sich nicht die Unabhängigkeit von ihren Eltern erkämpft, um sich dann solchen Machtmenschen zu unterwerfen. Sie ging durch den schmalen Personalgang in Richtung von Brickfields Büro. Schließlich stand sie vor seiner Tür und klopfte. »Ja, bitte«, kam die selbstbewusste Aufforderung von Innen.


Trina betrat den spärlich eingerichteten Raum, auf dem Akten und Kartons auf engstem Raum gestapelt waren. In der Ecke ein kleiner Schreibtisch. Brickfield saß mit dem Rücken zur und direkt an der Wand, die in Höhe der Stuhllehne vom schwarzen Abrieb des Sitzmöbels gezeichnet war. Seine roten Haare waren zu einer perfekten Kurzhaarfrisur getrimmt.


»Schließen Sie die Tür und setzen Sie sich!«, forderte er Trina auf.


Sie schloss die Tür und nahm auf einem Klappstuhl vor seinem Schreibtisch Platz. In der Ecke hing Brickfields Zivilkleidung auf einem Bügel. Er selbst trug vorschriftsmäßig immer den Kleidungssatz für Führungspersonal. Normale Angestellte trugen T-Shirts oder Sweatjacken, leitende Angestellte dagegen Weste und Oberhemd mit kurzem Arm im modischen Rot der Drogeriemarkt-Kette, das hervorragend mit den roten Haaren von Benjamin Brickfield korrespondierte.


»Nun Trina, Sie sind ja nun schon zwei Monate bei uns und da wollte ich mal fragen, wie es Ihnen bei uns so gefällt?«, leitete Brickfield das Gespräch ein, konnte aber dabei keinen Blickkontakt aufnehmen.


»Ganz gut.«


»Aha...und...äh...wie stellen sie sich bei uns die Zukunft so vor«, fuhr er fort.


»Zukunft? Was soll sich daran ändern«, fragte sie mit einem ironischen Unterton.


»Haben Sie denn keine Ambitionen, sind Sie nicht ambitioniert? Sie können doch viel erreichen, so wie Sie aussehen.«, sagte Brickfield.


»Was meinen Sie damit 'So wie ich aussehe'?«, fragte Trina und schaltete innerlich auf Verteidigung.


»Sie sind eine attraktive Frau und nun ja...wie sagt man so schön...schönen Frauen stehen alle Türen offen.« Brickfield legte dabei ein süffisantes Lächeln auf.


»Aha, okay«, sagte Trina, deren Befürchtungen sich zu diesem Gespräch gerade bewahrheiteten.


»Was halten Sie davon, wenn ich sie für einen Kassenkurs vorschlage. Sie müssen dann nicht immer diese doofe Ware in die Regale räumen. Das können doch auch unsere mexikanischen Freunde machen.«


»Sie meinen einen Job an der Kasse...als Kassiererin«, fragte Trina und konnte sich den ironischen Ton in der Frage nicht verkneifen.


»Ja, genau!«, bestätigte er und verstand nicht, worauf Trina hinaus wollte.


»Haben Sie die freie Stelle nicht erst mit Claire neu besetzt«, fragte sie kritisch nach.


»Jaha...das ist richtig...aber...sagen wir mal so...Claire wird nicht mehr lange bei uns arbeiten, weil sie...ich sag mal so...nicht gerade gut geeignet ist.«


In diesem Moment ging ihr durch den Kopf, dass es ein paar Dates zwischen Claire und Brickfield gegeben haben soll, von denen man hinter vorgehaltener Hand im Markt tuschelte. Jetzt schien Claire keine Lust mehr zu haben sich vom roten Brickfield antatschen zu lassen und verlor ihren Job.


»Was für ein Arschloch«, dachte Trina und hörte beinahe angewidert den Ausführungen Brickfields zu.


»Also was ist? Sind Sie an dem Job interessiert?« Brickfield wurde zunehmend ungeduldiger.


»Das sollte natürlich gut überlegt sein. Sie bieten mir hier eine Chance, die man nun wirklich nicht jeden Tag erhält. Ich bin geschmeichelt, dass Sie ausgerechnet mich berücksichtigen«, sagte Trina mit Sarkasmus in der Stimme, den Brickfield immer noch nicht zuordnen konnte.


»Ich erkenne sofort, in welchem Mitarbeiter Potential steckt.« Brickfield schien siegessicher eine weitere Mitarbeiterin gewonnen zu haben, die sich hoch schlafen wollte.


»Oder in welche Mitarbeiterin Sie Ihr Potential stecken können«, sagte Trina und grinste frech über das ganze Gesicht, neigte dabei leicht ihren Kopf zur Seite.


»Wie bitte?« Brickfield war sehr überrascht über die Reaktion von Trina.


»Musste Sie Ihren kleinen Schwanz blasen, um an die Beförderung zu kommen?«, fragte sie mit dem Bewusstsein, dass dieses Gespräch ihr letztes hier im Markt sein würde.


»Sie haben 15 Minuten, um den Markt zu verlassen.« Brickfields Kopf glühte vor Wut.


»Ich denke, Sie schulden mir noch einen Wochenlohn und den Lohn von nächster Woche!«, forderte sie.


Brickfield blickte sie fragend an.


»Ich kann natürlich auch Ihrem Boss stecken, dass Sie Ihre Position hier ständig missbrauchen, um Frauen ins Bett zu bekommen. Wir können ja mal sehen, wer dann an der Kasse sitzt.« Trina war selbstbewusst und in gewisser Weise gleichgültig.


Brickfield schloss die Schublade seines Schreibtisches auf und holte 460 Dollar aus einer Metallkassette. Er legte ihr den Lohn dieser und nächster Woche auf den Tisch und verabschiedete sich mit den Worten: »Ich will Dich hier nicht mehr sehen, Du kleine magersüchtige Schlampe.«


Trina steckte das Geld ein und verabschiedete sich mit dem ausgestreckten Mittelfinger aus seinem Büro.




Courtney


Courtney steckte im fünften Semester im Fach Erziehungswissenschaften und war die Älteste von drei Schwestern. Sie war die Vorzeigetochter der Familie in South Carolina, denn die beiden Anderen hatten einen Lebensentwurf gewählt, der für die konservativen Eltern wenig vorzeigbar war.


Die Mittlere wohnte in New York und hatte keinen Kontakt mehr zu den Eltern. Ihr Freund, so sagt man, sei ein Junkie gewesen und habe die Tochter auf einen falschen Weg gebracht.


Courtney musste hart kämpfen, um die Eltern davon zu überzeugen, dass sie in Florida studieren durfte. Die Eltern hielten den gesamten Staat für eine Art neumodisches Gomorrha, in der Studenten in permanenter Sünde lebten und sich mit nichts anderem beschäftigten als Drogen und Sex.


Mit dem Antritt des Studiums hatte Courtney sich von den Fesseln der Familie befreien können und strebte nun eine Karriere als Grundschullehrerin an. Ihre Fächer waren Englisch und Geschichte. Sie war 24, vier Jahre älter als ihre jüngste Schwester Jacky, die mit einem Pakistaner verheiratet war. Ihre Eltern hatten den Kontakt zu Jacky abgebrochen, als diese ihnen offenbarte, dass sie ein Kind von ihrem pakistanischem Freund erwartete. Courtney sah die Schwangerschaft ebenso problematisch, wollte den Kontakt zu ihrer Schwester aber nicht auch noch abreißen lassen. Sie war die Letzte in der Familie, die den Kontakt zur Schwester aufrecht hielt.


Für Courtney war es nie einfach. Die drei Schwestern wurden stets an ihrem vorbildlichen Verhalten gemessen und die Eltern hatten an die Erstgeborene besonders hohe Erwartungen. Als sie noch ein Teenager war und in der Pubertät steckte, kam es vor, dass Courtney sich selbst verletzte. Für sie war es ein Ventil, durch das sie den ständigen Druck, der wie Beton auf ihr lastete, entweichen lassen zu können. Sie ritzte sich vorzugsweise mit der Klinge ihres Bleistiftanspitzers in den linken Unterarm und wenn man genau hinsah, konnte man noch die Narben ihrer Kindheit und Jugend erkennen.


Nun saß sie gerade gelangweilt in einer Geschichte-Vorlesung und dachte daran, dass sie nach der Vorlesung endlich zu Hause sein konnte. Sie teilte sich ein Haus mit drei weiteren Personen: Tom, Trina und Skip. Die monatliche Miete teilten sie durch vier Personen und das Haus bot jede Menge Platz. Mittlerweile waren die Mitbewohner sogar gute Freunde geworden.


Neben den Gemeinschaftsräumen hatte jeder sein eigenes Zimmer, was bei den unterschiedlichen Charakteren auch hinsichtlich des Hausfriedens wichtig war. Insgesamt mochten sie sich und standen sogar wie Freunde füreinander ein, aber betrachtete man sie alle einzeln, waren jeder für sich schwierig und ein bisschen eigenartig.


Courtney wirkte konservativ, aber im Inneren loderte etwas wie eine unterdrückte Rebellion. Es war so, als würde sie sich nicht trauen, ihr Leben so zu leben, wie sie es gerne wollte. Sie war ein Mauerblümchen mit Hang zur Metamorphose zur fleischfressenden Pflanze. Das Elternhaus, ihre Erziehung standen ihr immer wieder im Weg, wenn sie sich frei entfalten wollte.




Skip


Im Fernsehen lief eine bekannte Zeichentrickserie, in der eine Maus und eine Katze sich gegenseitig das Leben zur Hölle machten. Skip saß mit einer Bong auf dem Schoß und den Füßen auf dem Tisch auf der Couch im Gemeinschaftswohnzimmer, in dem Drogenkonsum eigentlich, laut der Hausregeln, untersagt war. Skip warf seinen Kopf nach hinten vor Lachen und das Wasser in der Bong schwenkte unruhig im Glaskolben, als er beobachtete, wie die Katze immer wieder vom Wachhund eins mit der Schaufel über den Kopf bekam. Er hatte einen Lachflash und konnte nicht aufhören. Er bekam kaum noch Luft und immer wieder, wenn er zum Fernseher hinübersah, begann sein Lachkick von vorne.


Der fröhliche Drogenrausch wurde vom Klingeln des Festnetztelefons unterbrochen. Es hing in der Küche und schien gerade unerreichbar für Skip, der lieber lachte und saß, als ans Telefon zu gehen. Es hörte aber nicht auf zu läuten und seine Stimmung schlug in Aggressivität um. Er schlug mit der Faust auf das Sofa, stellte den Glaskolben neben die Couch und stand laut schimpfend auf. Er ging auf den Apparat zu und zog den Hörer ruckartig von der Halterung.


»Ja!?«, rief er genervt in den Hörer.


»Was?«, fragte er nach.


»Von wem?«, fragte er weiter und schaute in den Fernseher, um nichts zu verpassen. Wieder fing er an zu lachen und zeigte völlig bekifft auf den Fernseher.


»Okay!«, antwortete er. Es dauerte eine Weile, dann setzte er das Gespräch fort.


»Wo?«, fragte er weiter.


»Okay, ich bin in einer halben Stunde dort«, sagte er abschließend und legte auf.


Er ging in die Küche und ließ kaltes Wasser laufen, das er sich mit beiden Händen ins Gesicht schöpfte. Er musste nun etwas klarer werden, da er Autofahren wollte und musste. Mit seinen nassen Händen strich er sich seine wirren Haare aus dem Gesicht nach hinten. Die Haare waren mittellang, standen in alle Richtungen und gaben ihm ein ungepflegtes Aussehen.


Wirklich arbeiten musste Skip nicht. Seine Eltern gehörten zur gehobenen Mittelschicht und bescherten ihm ein sorgenfreies Leben, das allerdings auf einer Lüge aufgebaut war.


Er belog seine Eltern, indem er ihnen immer wieder aufs neue vorlog, an der Universität eingeschrieben zu sein. In Wirklichkeit aber brachte er das Geld seiner Eltern mit Drogen durch und vertrieb sich die Zeit zu Hause oder auf Partys. Eine Bildungseinrichtung hatte er schon lange nicht mehr von innen gesehen und seine Mitbewohner waren überzeugt davon, dass diese Lüge ihn eines Tages einholen würde.


Skip griff sich den Autoschlüssel von der Anrichte im Flur und verschwand nach draußen. Er und Courtney waren die einzigen, die über ein Auto verfügten. Tom und Trina nutzten entweder Skips Auto oder öffentliche Verkehrsmittel, die Beiden schienen es nicht zu schaffen, sich vom öffentlichen Nahverkehr unabhängig zu machen.


Er öffnete die Tür des schwarzen 1981er Caprice und ließ sich in den roten Velourssitz fallen. Der schwarze, gepflegte Lack machte den Wagen trotz seiner elf Jahre zu einem Hingucker.


Der Zündschlüssel brachte den V8 Motor zum Laufen und Skip schlug lässig den Rückwärtsgang an der Lenkradautomatik ein. Er setzte den Wagen so schnell aus der Ausfahrt zurück, dass er der Frontspoiler leicht aufsetzte. Er zog die Automatik in „D“ und ließ den Wagen durch die sanfte Federung vorne etwas aufbäumen. Der träge V8 Motor schob den Wagen gluckernd durch die Straße.


Es dauerte etwa zwanzig Minuten, bis Skip die Adresse erreicht hatte. Tom saß bereits auf einem Bordstein des Parkplatzes und wartete ungeduldig. Skip fuhr auf den Parkplatz und steuerte seinen wartenden Freund an, der sich erhob und nochmal in alle Richtungen sah. Tom öffnete die Tür und ließ sich schnell in den Velourssitz fallen, zog die Tür hinter sich zu und legte sich so flach es ging in den Sitz.


»Was ist los?«, fragte Skip, der sofort weiterfuhr.


»Ich wurde ausgeraubt. Meine Brieftasche ist weg, ebenso mein Pager.«


»So eine Scheiße. Hast Du die Bullen benachrichtigt?«, fragte Skip besorgt.


»Nein, natürlich nicht. Was soll das bringen, außer jede Menge vergeudeter Zeit?«


»Du hast vielleicht Recht«, bestätigte Skip seinen Kumpel.


»Wann war es denn?«, fragte Skip weiter.


»Etwa eine Stunde, bevor ich dich angerufen habe.« Tom musste seinen Kumpel weiter anschwindeln.


»Sollen wir durch die Gegend fahren? Vielleicht finden wir die Typen ja«, schlug Skip vor.


»Nein, lieber nicht. Die waren bewaffnet. und scheiß auf die 30 Dollar und den Führerschein. Ich hole mir einen Neuen.« Tom hoffte, dass die Befragung endlich zu ende war.


Was Skip und die anderen Bewohner nicht wussten war, dass Tom in Wahrheit gar nicht Tom hieß sondern Thomas Vogt. Er war Deutscher und hatte kein gültiges Visum, um in den Vereinigten Staaten bleiben zu können. Er hatte sich vor knapp zwei Jahren einen gefälschten Führerschein ausstellen lassen, um sich bei möglichen Kontrollen als US Amerikaner ausweisen zu können. Der Ausweis war ausgestellt auf Thomas Darius Johnson. Aus Angst, dass dieser Betrug auffliegen könnte, hatte er niemandem davon erzählt. Er lebte also jeden Tag erneut eine Lüge, von der er aber wusste, dass diese seinen Freunden nicht schaden würde.


Tom blickte auf die mit rotem Velours überzogene Armlehne zwischen sich und Skip, und fixierte das Brandloch. Er wusste nicht warum, aber irgendwie störte ihn dieses centgroße Brandloch immer wieder. Immer wieder sah er es sich an, wenn er im Wagen fuhr und immer wieder störte es ihn. Er hätte dieses Loch mit dem schwarzen Rand gerne verschwinden lassen.


»Haben die Typen dich verletzt?«, fragte Skip besorgt.


»Nein. Ich habe ihnen die Sachen hingeworfen. Sie haben sie aufgehoben und sind davon gerannt.« Tom musste den Schwindel immer weiter konstruieren.


»Sollen wir nicht doch noch zu den Bullen? Vielleicht wurden die Kerle ja ein paar Straße weiter gefasst.«


»Nein, nein. Ich will bloß noch nach Hause, unter die Dusche. Ich fühle mich schmutzig«, sagte Tom und roch an seiner rechten Hand, an der immer noch der Geruch einer Frau haftete.


»Okay«, gab Skip schließlich nach.


Skip fuhr den direkten Weg zurück nach Hause. Er machte sich Sorgen um seinen Freund, der durch das Ereignis ziemlich mitgenommen schien.


Langsam fuhr Skip in die Garagenzufahrt. Der Wagen setzte diesmal nicht auf. Tom öffnete die Tür, drehte sich aber vorher noch zu Skip um und bedankte sich bei seinem Freund.


Tom stieg aus, schlug die Wagentür hinter sich zu und ging langsam über den Weg zum Hauseingang. Am Haus angekommen, lehnte er sich mit dem Kopf gegen die Wand. Er merkte die Unebenheiten der Außenfassade an seiner klebrigen Stirn, ignorierte aber das Kratzen.


»Fuck, die Schlüssel. Sie sind wohl auch weg«, grummelte Tom vor sich hin.


»Dann sollten wir beizeiten ein neues Schloss anbringen«, sagte Skip gleich.


Als Skip die Tür geöffnet hatte, folgte Tom ihm in den Innenraum des Hauses aus den 1960er Jahren. Wie ein kühler Mantel legte sich die Raumluft über seine schweißfeuchte Kleidung.


Ohne in einen anderen Raum des Hauses zu gehen, steuerte er sofort das Badezimmer an und schob mit jeweils der anderen Fußspitze seine schnürsenkellosen Skaterschuhe von den Füßen. Er kickte sie ziellos in die Ecken des kleinen Raumes. Den Rest der Kleidung warf er ebenso unachtsam in den Raum. Nackt stieg er in die Duschzelle und öffnete den Hahn. Ihm war egal, dass das Wasser die ersten Sekunden kalt war. Nie zuvor hatte er den Chlorgeruch des Wassers als so angenehm empfunden. Das Wasser roch anders als in Deutschland. Es schien, als würde man in Florida das Wasser stärker mit Chlor versetzen.


Er genoss die Strahlen des Wassers, die nach und nach die Krusten der Angst von seiner Haut wuschen. Er stützte sich dabei mit beiden Händen an der gekachelten Wand ab und hatte seinen Kopf nach unten geneigt. Wieder versuchte er sich zu erinnern, was letzte Nacht in dem Motelzimmer passiert war, aber wieder fand er keine Antwort. Es war, als würde ihm einfach ein Teil seines Lebens fehlen. Als hätte dieser Teil, hätten diese Stunden niemals existiert.


Aber da war dieses tote Mädchen in der Wanne. Immer wieder erinnerte er sich, wie sie dort lag. In seinen Gedanken leuchteten die hellen Fußsohlen ihm ins Gesicht wie eine Lampe beim Verhör und sprachen ihn schuldig.


Er schlug mit dem Handballen gegen die Wand, drehte sich um und ließ sich an der Wand zu Boden gleiten und setzte sich auf den Boden. Das Wasser prasselte auf ihn nieder. Er nahm eine Flasche Duschgel vom Kabinenboden und wusch sich seine Hände und seine Haare wie ein Besessener. Testete zwischendurch immer wieder, ob er den Frauengeruch von seiner Hand bekam. Auch seinen Mund wusch er so gründlich, dass er den bitteren Geschmack des Duschgels schmeckte konnte, immer wieder spuckte er deshalb aus.


Er wusch sich überall dort, wo er den Geruch vermutete, überall dort wo andere DNS an ihm haften konnte. Er wollte völlig frei sein von den Geschehnissen der letzten Nacht. Er machte sich allerdings nur etwas vor, wusste er doch nur zu gut, dass im Motelzimmer seine gesamte DNS verteilt zu finden wäre, seine Fingerabdrücke, Haare und wer weiß, was sonst noch. Er machte sich etwas vor. Er musste weg, raus aus der Stadt und am besten noch aus dem Land.




Das Päckchen


Ein Tag verging. Trina und Tom saßen am Donnerstagmorgen gelangweilt im Gemeinschaftwohnzimmer. Skip hatte eine dringende Besorgung zu machen und Courtney hatte an der Uni zu tun.


Trina beobachtete Tom schon eine ganze Weile. Ihr fiel auf, dass er oft geistesabwesend durch die Gegend starrte und gar nicht sprach. Eigentlich war Tom immer einer der Typen, die morgendliche Launen nie an ihren Mitmenschen ausließen. Er war immer ausgeglichen, egal wie stark er auch unter Stress stand. Dies schätzte sie sehr an ihm. Sie las in der TV-Zeitschrift und blickte immer wieder zu ihm herüber.


»Was ist? Warum beobachtest Du mich?«, fragte er.


»Alles klar? Oder hat dich der Überfall gestern doch mehr mitgenommen, als Du denkst?«, fragte sie besorgt.


»Nein, alles in Ordnung. Denke nur die ganze Zeit an die Lauferei, die ich jetzt haben werde, um alles neu zu besorgen.« Tom musste sich immer wieder neue Lügen ausdenken.


»Verstehe«, sagte Trina und schenkte ihm ein bedauerndes Lächeln.


Tom lächelte zurück.


»So gefällst Du mir besser«, sagte sie und freute sich darüber, ein Lächeln in seinem Gesicht zu sehen.


»Darf ich fragen, wo Du vorletzte Nacht warst?«, fragte Trina weiter.


»Hatte ein Date.«


»Ah, und wie ist es gelaufen?«, fragte sie und kniff dabei ihre Lippen zusammen.


»Ich war nicht ihr Typ und nach einer halben Stunde war alles vorbei.«


»Und wo hast Du dann die Nacht verbracht?«, setzte Trina ihr Verhör neugierig fort.


»Habe danach noch einen Freund in der Bar getroffen. Wir haben uns fest gequatscht. Sind dann noch zu ihm und dort bin ich vor dem Fernseher eingepennt«, sagte er und hoffte, dass die Inquisition nun zu ende war.


»Verstehe.«


Trina wollte die Geschichte gerne glauben und lächelte, als sie ihm zuhörte, aber irgendwie hielt sie es für erfunden. Sie fragte sich, warum er nicht zugeben wollte, dass er die Nacht mit einer Frau verbracht hatte. Scheinbar bedeutete sie ihm doch mehr, als er zugeben wollte, interpretierte Trina seine Geschichte.


Trina beobachtete Tom weiter, diesmal sehr viel unauffälliger. Sie betrachtete seine Hände, die gleichmäßig gebräunt und gepflegt waren. Seine Arme, die muskulös, aber nicht angeberisch wirkten. Sie sah auf seine Brustmuskeln, die sich deutlich unter dem roten T-Shirt abbildeten und auf den flachen Bauch, den sie durch eine kleine Lücke zwischen Shirtsaumen und Hose sehen konnte.


Plötzlich stand er auf und Trina zuckte zusammen. Sie fühlte sich ertappt. Tom ging aber kommentarlos an ihr vorbei ins Badezimmer. Er verschloss die Tür hinter sich. Einen kurzen Moment später öffnete sich die Haustür. Skip kam mit einem Einkauf und einem schuhkartongroßen Paket ins Wohnzimmer.


»Ich habe ein neues Schloss für die Tür besorgt und einen Job«, berichtete er freudestrahlend.


»Einen Job? Für wen?«, fragte Trina.


»Für mich«, antwortete Skip, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass er arbeiten würde.


»Du machst Witze«, sagte Trina.


»Nein, ein ganz offizieller Job mit einem Auftrag und einer Bezahlung.« Tom war stolz darauf endlich einen Job zu haben, auch wenn es nur eine einmalige Sache war.


»Und Dein Job hat was zu tun mit diesem Karton?«, bohrte Trina weiter nach.


»Exakt!«


Trina zog fragend die Augenbrauen hoch.


»Ich muss für einen Freund meines Vaters dieses Päckchen nach Guanajuato in Mexiko bringen«, klärte er Trina auf.


Trina wartete noch auf weitere Ausführungen, fragte dann aber: »Und der Freund deines Vaters schickt dieses Päckchen nicht mit einem Kurierdienst für zwanzig Dollar, weil...?«


»Es sich um ein Erbstück von hohem ideellen Wert handelt und er dies nicht versichern kann. Ich bekomme für den Transport tausend Dollar.«


»Wow. Nicht schlecht für eine Tour ins Land, wo Tequila und Drogen fließen«, bemerkte Trina und zeigte sich beeindruckt.


Skip grinste und gab zu: »Okay, natürlich weiß ich, dass ich die Fahrt mit anderem verbinden kann.«


»Klar, mit dem Einkauf von illegalem Feuerwerk«, lachte Trina.


Die Badezimmertür öffnete sich und durch den Flur kam Tom, der das Lachen in Trinas Gesicht verschwinden ließ.


»Wow. Das sieht mal krass geil aus, Alter!«, sagte Skip, als er Tom mit kahlgeschorenem Schädel im Wohnzimmer stehen sah.


Er hatte sich die Haare mit einer Haarschneidemaschine auf einen Millimeter gekürzt. Trina stand sofort auf, um ihm darüber zu streicheln.


»Fühlt sich geil an!«, sagte sie begeistert.


»Alter, wie kommst du auf so eine scheiß krasse Idee? Du siehst aus wie das Mitglied einer rechten Gang.« Skip ging um Tom herum, um ihn von allen Seiten zu mustern.


»Ich wollte nach dem Überfall gestern neu anfangen«, log er seine Freunde an. Er wollte so einer möglichen Ähnlichkeit mit Zeugenbeschreibungen entgegenwirken.


Tom bemerkte das Päckchen, das komplett mit Packband mehrfach umhüllt war. Skip klärte Tom über seinen Job auf. Tom, der sonst eigentlich immer alles skeptisch hinterfragte, was Skip so anschleppte und behauptete, sagte: »Ich komme mit.«


Skip blickte Trina fragend an und meinte dann nach kurzem Zögern: »Okay, warum nicht!?«


Tom hob die Hand zum High Five und Skip schlug ein.


»Auf nach Mexiko«, besiegelte Tom den Handschlag.


Trina kam das Verhalten von Tom merkwürdig vor. Er war eigentlich immer übervorsichtig und nun ließ er sich auf eine 2000 Meilen weite Fahrt mit Skips altem Auto ein. Tom fragte nicht, wann und warum. Er ließ sich einfach darauf ein.


Gleich am nächsten Morgen sollte es losgehen. Tom verbrachte den Abend auf seinem Zimmer und Skip rauchte noch etwas zur Entspannung für die lange Fahrt. Trina und Courtney saßen unterdessen im Wohnzimmer und diskutierten angeregt über das Vorhaben der beiden Jungs.


»Du bist scharf auf ihn, habe ich recht?«, fragte Courtney.


»Was?«, fragte Trina und tat so, als hätte sie die Frage nicht verstanden.


»Du bist scharf auf Tom!«


»Was? Nein! Auf gar keinen Fall. Er ist gar nicht mein Typ. Ich mag ihn halt, aber mehr ist da nicht«, versuchte Trina jeden Funken Wahrheit in Courtneys Unterstellung zu bestreiten.


»Wann hast Du das letzte Mal?«, fragte Courtney mit einem frechen Grinsen auf den Lippen.


Trina guckte verschämt zur Seite und wurde rot. Sie konnte aber ihr Grinsen nicht vor Courtney verbergen.


»Scheiße. Du bist noch versiegelt, habe ich recht!?«, lachte sie und stieß ihr mit dem Fuß gegen den Oberschenkel.


Trina hielt sich die Hände vor das Gesicht und lachte.


»Warum lachst Du?«, fragte Courtney.


Trina überlegte kurz. »Als es passieren sollte, war ich sechzehn. Er war im Footballteam der Schule und wir haben nachts unter der Tribüne zwischen den Stahlverstrebungen gesessen«,erzählte Trina.


»Und weiter?« Trina setzte sich aufrecht hin und wartete gespannt auf weitere Ausführungen.
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